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Wochenchronik.
Ans der Bundesversammlung.

Bern, den 4. Juni.
Ein Gcwittersturm segle wenig gastlich durch die

Bundesstadt, als die eidgenössischen Ratsherren zur
langen Sommerarbeit einzogen. Dieser und jener
mag sich gefragt haben, ob das Vorbedeutung für die
Beratung der Flugzeug-Vorlage sei, die schon auf der
Tagesordnung der ersten Nationalratssitzung stand.

In beiden Ratssälen ergingen sich die Vorsitzenden

in ihren Eröffnungsreden in politischen Betrachtungen.

Rationwlratspräsident Grab er wies auf
die schlimme Lage hin. in die unsere bedeutendsten
Exportindustrien durch die nordamerikanische
Schutzzollpolitik geraten. Ständeratspräsident Meßmer
widmete der eidg. Abstimmung vom 6. April Worte
warmer Genugtuung. Die Ausklärungsarbeit hat sich

- trefflich gelohnt. Unsere Referendumsidemokratie
s haut auf einen Ehrentag zurück,' möge sie sich auch
: hi den kommenden Gesetzes« or lagen, beim

Ausführungsgesetz über die Alkohol revision und beim Bun-
desgeseg über die Alters- und Hinter la ss e n env ersi che -
rung bewähren! Dank gebührt allen denen, die sich

sür die Alkoholvorlage eingesetzt haben.
Bevor der Nationalrät zur Beratung der

Flugzeugvorlage schritt, erledigte er ohn« Diskussion
die Differenzen im Bundcsgesetz über das
berufliche V i l d u ng s w e se n ; er stimmte
vollständig den Beschlüsseiädes Ständerates zu. Nun
kann die Schlußabstimmung über idieses für unsere
Jugend so bedeutsame Gesetzeswerk in den nächsten
Tagen erfolgen. Auch der Bnndesbeschluß betreffend
die Genehmigung des internationalen
Abkommens zur Vollstreckung ausländischer

Schiedssprüche wurde in Uebereinstimmung

mit der Stündekammer gutgeheißen.
Und nun die umstrittene F lu g z e u g o o r l a ge!

Man wußte es schon lange, daß die eidg. Räte einmal

einen Riesenkredit für den Ausbau und die
Modernisierung der schweiz. Militärflugzeug-Flotte zu
bewilligen haben würden. Bei mehr« als einer
Gelegenheit wurde in den Ratssälen der unbefriedigende

Stand unseres Flugwesens kritisiert und sogar für
Fliegerunglücke verantwortlich gemacht. Die Opposition

gegen die Flugzeugvorlage, in der ein Kredit
von 20 Millionen verlangt wird, hatte also Zeit, sich

vorzubereiten. Auf dem Pulte des Präsidenten lagen
denn auch in diesen ersten Sessionstagen verschiedenartige

Protestkundgebungen antimilitaristischer Kreise.

Noch im Laufe der Beratung liefen Unterschriftenbogen

der Petition gegen die Flugzeuge ein,'
heute, am Mittwoch, wurden 28,800 Umterschriftên
gemeldet. Als beteiligte FrauenorAan-isatio-nen wurden

genannt die sozialdemokrati sche Jranenagita-
tionskommission und die Frauenliga für Friede und
Freiheit.

In der Montagssitzung referierten die Herren
Pfister (Bp., St. Gallen) und d e M uralt (lib,
Wandt) im Namen !der Kommissionsmehrheit, die
Eintreten und Annahme der Vorlage empfahl.
Am Dienstag stellten sodann die Herren Schmid
(joz., Aargau) und Nicole (sog.. Genf) den sozial-
demokratischen Minderheitsantrag auf Nichtein-
treten. Nun begann die freie Aussprache, die bis
zur heutigen Mittagsstunde dauerte. Neben der
sozialistischen Auffassung, die eine Berechtigung des
Militärwesens verneint und sich in ihren praktischen
Erwägungen auf die Annahme stützt, daß die Schweiz
in einem Verteidigungskrieg nie und nimmer gegen
die überlegene Kriegstechnik des Auslandes aufkommen

könne, machte sich auch eine Richtung geltend,
die mit der Bewilligung des Flugzeugkredites zuwar-
len wollte, bis die eingesetzte Militär-Sparkommission

mit ihren Vorschlagen hervorgetreten sei, um
dann eventuell eine Neuorganisation insgesamt
durchzuführen. Zum erstenmal trat der neue Chef
des Militärdepartements, Bundesrat M i n g er, zur
Verteidigung einer wichtigen militärischen Forderung
auf den Plan. Er lehnte energisch ab, daß man die
schweiz. Armee als ein Kriegsinstrument bezeichnet;
sie ist im Gegenteil ein Werkzeug des Friedens, dazu
berufen, den Krieg abzuwehren. Unter anderm
bemerkte Bundesrat Minger; Es läßt sich schwer
verstehen, daß sich Frauenorganisationen gegen die
Militärflugzeuge wenden; denn gerade diese dienen
dazu, Gefahren für Frauen und Kinder auszukundschaften

und rechtzeitig abzulenken. Mit 117 gegen
39 Stimmen beschloß der Nationalrat Eintreten.
Ein bei der Detailberatung gestellter sozialistischer
Antrag, es sei die Referendumsklausel in den
Beschluß aufzunehmen, wurde mit Namensaufruf mit
122 gegen 53 Stimmen abgelehnt. Für das Referendum

stimmten geschlossen Sozialdemokraten und
Kommunisten und sodann aus grundsätzlicher
Referendumsfreundlichkeit einige Freisinnige und
Sozialpolitiker. In der Schlußabstimmung gelangte der
Bundesbeschluß mit 117 gegen 47 Stimmen zur A n-
n a h m e. Eewitterstllrmisch war die Beratung
keineswegs verlaufen; es fehlte die hinreißende
Leidenschaftlichkeit großer Debatten.

Ohne jegliche Opposition genehmigte der Rat
sodann noch eine Vorlage, die der Eidg. Technischen
Hochschule einen Kredit von 8,4 Millionen für die
Erweiterung ihres Maschinenlaboratoriums zuspricht.

Der Ständerat führte in diesen ersten Sessions-
iagen ein idyllisches Dasein. Er erklärte sich ohne
weiteres einverstanden mit dem Umbau des Postge-
bäudes Basel zur Errichtung einer zweiten
Telephonzentrale. Basel darf sich freuen. Allem
Anschein nach wird man dem Sitz der Bank für den
internationalen Zahlungsausgleich fortan bei
verkehrspolitischen Forderungen höchst wohlwollend
entgegenkommen.

Die anschließende Beratung der eidg.
Staatsrechnung pro 1929, sowie des G e schäfts be -
richt esund der Rechnungen der Bundesbahnen

pro 1929 bot Einblick in den Finanzstand
der Bundesbetriebe. Beide Rechnungsvorlagen zeigen
ein erfreuliches Gesicht; der Aufstieg des Wirtschaftslebens

in den letzten paar Jahren spiegelt sich in den
höhern Zollerträgnissen und den ansteigenden
Transporteinnahmen der Bundesbahnen wieder. Allein
ungetrübte Freude wird auch den Leitern des
Staatshaushalts nicht zuteil. Schon weisen Anzeichen darauf

hin, daß sich die Wirtschaftskrisen des Auslandes
bald einmal spürbar zu ungunsten der Schweiz
auswirken werden. Die Referenten und Vundespräsident
M u s y zögerten darum nicht, zur weisen Sparpolitik
zu mahnen, eine Mahnung, die ihre Berechtigung hat,
aber nicht stets befolgt werden kann, denn die
Anforderungen an den modernen Staat gehen nicht
immer im gleichen Schritt und Tritt mit seinen
Einnahmen.

Aus den Kmrtvuen.
Ein gewiß einzigartiges Ereignis im parlamentarischen

Leben der Kantone ist es, daß die konstituierende

Versammlung des neugewählten b e r n i s ch en

Großen Rates am 2. Juni von einem 8 8 - jäh-
rigen Alterspräsidenten eröffnet wurde,
von Alt-Armeninspektor Samuel Scherz. Im
Verlauf von 16 Jahren hat dieser körperlich und geistig

erstaunlich regsame Vertreter der sozialdemokra-
tischeu Partei viermal das Ehrenamt des Alterspräsidenten

im Großen Rat ausgeübt. Der Regi er angs-
rat entbot ihm zur Tagung am 2. Juni einen
Glückwunsch, begleitet von einem Blumengebinde in den
eidgenössischen Farben. In seiner Eröffnungsrede
sprach Hr. Scherz den Wunsch aus, es möchte der
Kanton Bern im Zeichen des Fortschritts marschiere:
und mit ^ der Einführung des Frauensttmmrechts
bald einmal bahnbrechend vorangehen. I. M.

Pfingsten und die Frauen.
Wer von den Leserinnen des Frauenblattes
schon einmal die H moll Messe von Johann

Sebastian Bach gehört hat, meist, in welch
gewaltiger Sprache der Töne er vom heiligen

Geist redet, dem das kirchliche
Psingstfest gilt. Wie wogt das aus und
ab, wenn in dem Chor „Eum sancto spiritu"
die Sopran- und Altstimmen mit den Tenören
und den Bässen sich vereinigen. Da vergistt
man die Not der eigenen Zeit, sowie Bach sich

durch die Härten der seinigen im Glauben
nicht hat erschüttern lassen, sondern in jenem
Chorstück das Heer himmlischer Wesen machtvoll

bestätigen läßt; Gott wirkt im heiligen
Geist, jetzt und alle Zeit, in uns und überall.
Als Antwort von der Erde her kommts dann
im ..Credo" der betenden Gemeinde; „Ich
glaube an den heiligen Geist, eine heilige
allgemeine christliche Kirche, sie Gemeinschaft der
Heiligen, Vergebung der Sünden. Auferstehung

des Leibes und ein ewiges Leben;. — ja
„Ich glaube"!

Es gibt für sangeskundige Frauen kaum
einen erhabenern Hymnus, in dem sie das
Walten des heiligen Geistes vor der hörenden
Gemeinde mit preisen können als diese
gemischten Chöre Bachs.

Diese übermenschlichen Kompositionen, in
denen der Schöpfer selbst durch seinen Diener
zum Sterblichen spricht, weisen zurück auf jene
denkwürdige Stunde von Jerusalem, der wir
verdanken, daß es ein Pfingsten gibt. Auch
dort haben die Frauen nicht gefehlt, und sie

haben von da an. begabt mit jenem Gottesgeist,

bei der Ausbreitung des Christentums
eine Rolle gespielt, die immer noch unterschätzt

wird. Die Märtyrerakten beweisen es.
Es lohnt sich, gerade heute, wo so viele im

Menschlichen stecken bleiben, und nun in
Vorträgen und Büchern, in Volksversammlungen
und Marktgesprächen von der Not der Zeit
reden, von der Wirtschaftsnot, der Not um die
innere Arbeitsfreude, der Sexualnot, der Ehenot,

der Wohnungsnot, der Altennot, jener
heldenhaften Frauen zu gedenken, die rein
schon durch ihren Glauben, ihr inneres Leben,
ihre ganze Art zu sein, in den Völkerstürmen
der sterbenden Antike Zeugnis ablegten für
die Macht des göttlichen Psingstgeistes.

Mir ist noch in lebhafter Erinnerung, welche

Bewegung es unter einer kleinen Schar
von Romfahrern gab, als wir in den
Katakomben des Kallistus aus einmal vor das
Grab der heiligen Cäcilia traten. Ein
italienischer Künstler hat in Stein den Leib der
heroischen Gestalt des Altertums nachgebildet,
wie sie nach ihrem sterblichen Erdenrest gleich
einer Schlafenden ausruht auf dem Boden.
Was hat diese Frau nicht an Not gesehen.
Und doch ist der heilige Geist, der in ihr und
durch fie tätig war, auch damit fertig geworden.

Sie predigte ihrer Zeit durch ihr Leben
und ihr Sterben, daß Pfingsten eine Tatsache
ist, eine Tatsache, die nicht stirbt. sondern sich

immer aufs neue offenbart.
So kommt auch der christlichen Frauenwelt

von heute die große Aufgabe zu, sür ihren
Gott Zeugnis abzulegen, oder besser gesagt,
ihn durch das Medium der eigenen
Lebensführung hindurch sich bezeugen zu lassen. Wie
dürstet nicht die Welt nach Kraft und innerm
Leben; je satter ein gewisses Philistertum, je
seichter die Geisteskultur der Gegenwart wirkt,
desto mehr. Was der Katholik in seiner
Festmesse zu Pfingsten, der Protestant im
Predigtgottesdienst oder daheim in stiller konzentrierter

Betrachtung sucht, ist der gleiche Gott, den
die Männer und Frauen von Jerusalem
erfahren haben.

Aber wie nun schon die leibliche Geburt
eines Menschen gleichzeitig ein Geschenk Gottes
und eine Offenbarung menschlicher Hilflosigkeit

darstellt, so ist auch die Wiedergeburt von
innen heraus, das Durchbrechen durch den
Panzer der Sinnenwelt, das Erfassen und
Erleben Gottes, das zugleich ein Sich Selbst Finden

im tiefsten Sinne des Wortes bedeutet,
gleichzeitig Wunder und Stunde der Not. Und
weil der Mensch der Neuzeit sich überhaupt
im Vergleich zu einem kindlich gläubigen
Johann Sebastian Bach diesen an sich schon nicht
leichten Weg zu Gott, den „schmalen" Weg,
noch kompliziert hat, so ist auch das Ersassen
des Pfingstwunders für viele Männer und
Frauen etwas, das sie nicht ohne weiteres fertig

bringen.
Es handelt sich da um eine Geburtshilfe,

die sehr viel Seelsorge verlangt. So wie die
biblische Geschichte meldet, daß die feurigen
Zungen als sichtbare Zeichen des Pfingstwunders

von Gott gewirkt waren, nicht von den
Menschen, so ist auch heute Gott im Spiel,
wenn einem Menschen „ein Licht aufgeht" in
Bezug auf das Walten des heiligen Geistes.
Aber dieser Gott will durch Menschen wirken,
wenn er Einem sich nähert.

Wie viel natürliche Gaben sind da doch
gerade der Frau geschenkt, um durch Seelsorge
Gott den Weg bereiten zu helfen, daß er in
einem Menschen Pfingsten feiern kann. Es ist
kein Zufall, wenn auch dort, wo der Kirchenbesuch

leidet, gerade die Frauenseite immer
noch am besten besetzt ist. Man rede auch nicht

Feuilleton.

Leiden und Freuden
einer Schulmeisterin.

Jeremias Gothelf läßt fernen Lehrer Käfer die
Erzählung aller trüben und frohen Schicksale einmal
durch eine schöne Betrachtung über den Sinn seines
Bernfes unterbrechen; .Mas 1st eigentlich à Lehrer
anders als der geistige Vater feiner Kinder, der ein
inneres geistiges Leben zeugen soll in ihnen?
Anbrennen und aufflammen lassen soll er in ihnen den
göttlichen Funken, daß jede Kraft Flammen sprüht,
heiß und weich gezogen werden kann von des Meisters

Hand."

In M a r r h a N iggli ' s Roman einer Beruss-
tiitìgen ..Z m i s ch en Z w a n z i g n n d Dreißig*)
legt die junge Lehrerin Gertrud ein ähnlich schönes
Bekenntnis ad; „Einst hatte ich mir mein Amt nach
dem Sinne und im Geiste des Menschensohnes
vorgestellt. der da sagt; „Lasset die Kindlein zu mir
kommen". Unbeschwert von äußern Dingen, halte ich
ganz und gar nur Hingabe sein wollen, um meinen
Kindern und damit dem künftigen Geschlecht zu gute
lomnien zu lassen."

Dieic idealgesinnte junge Lehrerin empfindet es
schon als Unrecht an der hohen Aufgabe ihres
Berufs. daß sie ihre Stelle aus finanziellen Gründen,
gedrängt durch den Konkurs des Baters. annehmen
muß. Die Verguickung ihres besten Streben? mit der
AlltägliMeil des Brodverdienstes ist die erste der
vielen Enttäuschungen, die ihr jugendlich Kochge-

*) Verlag Herder u. Co.. Freiburg i. B.

spannies Gefühl erlebt. Denn auch ihre Geschichte
führt wie die ihres Gotthelfschen Vorsahren erst über
große uiU> kleine Leiden zum Erkennen der nicht minder

zahlreichen nnd vollgültigen Bernfssreuden.
Das Veranest „Bühlberg". seine meist ärmlichen

Bauern und die fast wie die Allen ich,on „knorzigen"
Schulkinder geben allerdings dieser Anfängerin manche

harre und taube Nuß zu knacken. Ihre gutgemeinten.
wenn auch vielleicht etwas unüberlegten

Reformvorschläge und neuen Unterrichtsmethoden werden
mit mißtrauischem Lächeln und Achselzucken unter die
Bank gewischt. Einmal führen die verlausten
Mädchenzöpfe und die von der Lehrerin engestrebte
Reinigung zum Dorfnufruhr und Schnlskand.U.

Am tiefsten -aber wird die neue Lehrerin beeindruckt

vom Schicksal des jungen Lehrers, der ihr auf
dem Posten vorangegangen war. Seine zartere Natur

hatte unter Widerstand und Ablehnung der
Bevölkerung so schwer gelitten, daß er nun an einem
Lungenleiden tätlich darnieder lag.

To rasch und so gänzlich läßt sich nun allerdings
die tapfere Gertrud nicht entmutigen. Sie findet
immer wieder einmal den Anlaß zur Freudigkeit, reißt
auch schließlich die bockbeinigste Kinderschar mit sich.
Mit Begeisterung helfen sie zuerst beim Beerensam-
meln. das die ersehnte Schulreise finanzieren soll und
werden mit der Zeit auch .zu besseren und willigeren
Schülern. Aber schließlich muß die Lehrerin doch
einsehen. daß ihres Bleibens in ihrer Stellung nicht
mehr länger ist. Durch eigene Fohler wie durch fremde

Schuld ist der Karren verfahren und kaum mehr
ius Geleise zu bringen. Aber doch ist der Abschied
von Bühlberg schmerzvoll genug; gerade seine
Unzulänglichkeiten und die trüben Erfahrungen auf
seinem Roden haben ihr diese Stätte der ersten
Wirksamkeit teuer gemacht.

Die große, behäbig« Tälgemeinde, in die sie berufen

wird, bietet all jene Annehmlichkeiten und beruflichen

Erleichterungen, die sie im Bergdorf so sehr
entbehrte; Verständnis der Behörden, schöne Schulräume

und helle, aufgeweckte Kinder. Aber die neue
Stellung verlangt wenig von jener ganz persönlichen
Anstrengung und Hingabe, die zulegt doch den eigentlichen

Segen der Arbeit ausmacht. Erst als das arme
Hanneli eine Gatte sucht für das neue Brüderchen
und sich mit diesem Anliegen an die Lehrerin wendet,
entdeckt diese nun in der t^orge und Fürsorge sür
einzelne Kinder ein neues Gebiet sür ihren Helfer-
Willen. -

Ich weiß nichr. in welchem Maße sich Erlebtes
und Erdachtes in dieser Geschichte decken. Jedenfalls
spüre ich Lebensnahe und Lebenswärme in allen
Schilderungen aus der Verufstätigkeit. Gin Gefühl
der Sympathie läßt mich voll uitt> ganz mit der
gradlinigen und gesunden Heldin gehen und die reine
und klare Darstellung durch die Autorin anerkennen.
Etwas skeptisch werde ich erst bei der romanhaften
Abbiegung der Erzählung, die in der Form eines
„Onkels aus Amerika" und einiger glücklicher
Verlobungen (auch der Heldin) eintritt. Ich möchte der
Lehrerin Gertrud eigentlich lieber zutrauen, daß sie
noch weiter allerhand Sträuße mit Schulkindern und
Schulbehörden zu einem guten, segensreichen Ende
führte. Ich glaube auch beinahe, Martha Niggli hat
ihrer Er,zählung diesen Einwand selbst einmal
gemacht. Warum schriebe sie sonst ein bißchen schuldbewußt

über das letzte Kapitel, daß die Geschichte alt-
mcdisch und glücklich ende? — Aber trotz des aR-
modischen Endglückes soll man diese Geschichte lesen.
Ich bitet darum, verehrte Leseriulnen. Eltern und
Schulbehörden! A. H.

Aus dem Roman einer Berufstätigen.
„Zwischen Zwanzig und Dreißig-

von Martha Niggli.
(Mit Erlaubnis des Verlags Herder u. Co„ Freiburg

>. B.)
.Marsn meine bisherigen Erlebnisse auf Bühlberg

recht eigentlich erheiternder Natur gewesen, so
daß sie mich unter andern Umständen geradezu zum
Lachen gereizt hätten, so genügten nun doch die paar
Schritte bis^zum Schulhaus hinüber, um in mir die
weihevolle Stimmung wieder aufkommen zu lassen,
die mich in den letzten Tagen beherrscht, wenn ich
an meinen neuen Wirkungskreis gedacht hatte. Waren

es auch nicht mehr die Träume der Sechzehnjährigen,
mit denen ich mein Amt antrat, sv war ich

doch voll guten Willens und von einem hochgemuten
Glauben erfüllt, daß ich hier der göttliche Sauerteig
sein könne, der in den Herzen dieser Kinder, ja, wenn
ich es recht anfing, sogar der ganzen Bevölkerung
wirken werde. Wie nötig ich hier oben war. das hatten

mir ja gerade die Ereignisse der Nacht nnd des
heutigen Morgens gezeigt. Nicht nur Wissen hatte
ich in diesem weltabgeschiedenen Weiler zu verbreiten.

wildern auch ein Stücklein Kultur. Wenn es auch
nicht viel war, wozu ich die Menschen him oben
bekehren konnte, so sollten sie doch lernen, daß es
Lebensformen gab. die höheren sittlichen Anforderungen
entsprachen, als sie sie kannten, und wenn ich in
ihnen nur den Wunsch nach edleren Anschauungen zu
erwecken vermochte, so würden sie sich dieselben ganz
sicher mit der Zeit auch aneignen. .Ich wollte
bahnbrechend wirken, wenn die Erfüllung auch erst eine
Generation nach mir kommen sollte.

Das Herz pochte mir, als ich so an meine hohe
Mission dachte, die ich hier oben zu erfüllen! hatte,
nnd so langte ich vor meiner Schulhaustüre an.



davon, daß das nur der konservative, durch
Tradition hingeführte Teil der Frauen sei.
Wo die Tradition durchbrochen wird, von der
Anthroposophie bis zur modernen Heilsarmee
sind die Frauen auch wieder da. Im ganz
neuen schweizerischen Verband für innere Mission

und evangelische Liebestätigkeit, dem
heute 76 Organisationen mit weit über
IM 666 Protestanten angeschlossen sind, bilden
sie die entschiedene Mehrheit.

Wenn die Frauen klagen, daß die Männer
mit ihrem Intellektualismus und bewußtem
Willen in der Kirche den ihnen gebührenden
Platz nicht geben wollen — weift da nicht
gerade das Pfingstfeft darauf hin, daß mit Hilfe
des heiligen Geistes noch Wunder der Bekehrung

geschehen können?

Das ist es ja gerade, daß der Intellektualismus

überwunden werden muß. Die Frauen
können dazu viel beitragen, w^rn sie ihm nicht
auch verfallen. Dazu hat der Eott, der ein
Pfingsten werden ließ, gerade ihnen weitgehend

besondere Gaben verliehen.
Wie heißt es doch schon in der Bibel - Gott

sprach zu Abraham im Traum. So führt Gort
Menschen heute noch. Sie spüren, daß der
Intellekt nicht alles ist, daß der denkende Mensch
nicht das Zentrum der Welt ist. Gefühl und
Intuition bilden die Brücke, auf der Eott in
die eifersüchtig bewachte Burg eindringen
kann. Und was bringt er dann nicht alles
fertig. Die Christian science behauptet, daß

er heute noch Kranke durch Gebet heilen kann
— Frauen finds weithin, die das verkünden.
Die Heilsarmee behauptet, daß durch Eebets-
geist die wildesten Männer der Slums
bezwungen werden. Wiederum finds weitgehend
Frauen, die das behaupten. Beide mal wird
die Wahrheit gesprochen, wenn wir auch an
der christian science und an der Heilsarmee
manches finden, was uns andere Wege gehen

heißt.
Warum sollen da nicht auch die landeskirchlichen

Frauen, die doch jetzt schon in jenem
Verband die Mehrheit bilden, Pfingstwunder
erleben können? Auch ihnen hat es Eott vielfach

leichter als den Männern gemacht,
Gefühl und Intuition walten zu lassen.

So wird Pfingsten ein ungeheuer modernes

Fest; nicht vor allem ein Fest der Kirche ist
es, sondern ein Fest Gottes. O daß er es uns
recht erleben lasse. Nicht nur als Frühlingsfest,

wie es in manchen rationalistischen
Predigten gepriesen wurde. Die Verbindung von
Gott und Mensch kommt nicht dadurch zu stände,

daß man ihn einfach in die Natursphäre
herunter zieht. Wir bleiben aber auch nicht
stehen bei der modern positiven Formulierung
eines Karl Varth, der, gewiß dem heutigen
Geschlecht zum Segen, den ungeheuren Abstand
zwischen Gott und Mensch wieder einmal
gezeigt hat. Es muß zu einer Synthese, einer
tiefern Vereinigung kommen, die weiter führt
als die Frühlingspredigt und die Gerichtsver-
kllndigung.

Pfingsten weist uns den Weg, jenes
demokratische Pfingsten, das bestätigt; Der heilige
Geist weht wo er will, bei Männern, bei
Frauen, bei Laien und — bei Theologen. Der
Württemberger Prälat Scholl hat kürzlich in
der Hoffnung auf das Walten dieses demokratischen

Pfingstgeistes auch von einer kommenden

notwendigen Reformation der Kirche
gesprochen, die mehr vorwärts als rückwärts
sieht, mehr schöpferisch als konservativ
gestimmt ist, mehr pfingstmäßig universal ihre
Fronten absteckt, statt Kirchturmspolitik und
Konfessionshader zu erzeugen.

Gebe Gott, daß alle die, die mit der
heutigen Kirche nicht zufrieden sind, deswegen
nicht auch dem Pfingstgeist die Türe verschließen,

sondern ihn gerade eindringen lassen. Er
ist die gewaltigste Waffe, um auch den Frauen

den ihnen gebührenden Einfluß zu
verschaffen. A. M.

Die Kinder iahen mir mit naiver Neugierde
entgegen. Ihr „Tag" klang Ungekünstelt, aber auch
gleichgültig. Die großen Buben verzogen den Mund
zu einem Lächeln, zu einem hämischen Lächeln, mutzte
ich mir unwillkürlich sagen, verwarf jedoch diesen
Gedanken sogleich wieder, denn ich verstand mir's
wohl nur nicht zu deuten. Und doch zuckte ich darob
zusammen. Ich schloß die Türe auf. und ohne mir
den Vortritt zu lassen, drängle die Schar an mir
vorbei, vorab wieder die großen Buben, welche mit
viel Geräusch und einer verdächtigen Wichtigtuerei
ihre Plätze einnahmen und die Schulsachen einordneten,

während einige der Mädchen doch' mit einem
schönen Anstand erst nach mir eintraten und sich
ruhig in ihre Bänke setzten.

Ich stellte mich einen Augenblick an eines der
Fenster, um mich zu sammeln. Warum war meine
hochgemute Stimmung so bald verflogen, beim ersten
Anprall schon? Ich hatte mich ja auf Widerstand
gefaßt machen können, hatte ihn gestern abend schon
erlebt, als ich die Kinder am Brunnen traf, und dann
wieder beim Empfang durch den Präsidenten. Und
im Seminar hatte man uns in der Pädagogikstunde
auch davon gesprochen, hatte uns unterrichtet, wie
geschickt man da und dort vorgehen, wie mau „lavieren"

müsse, um sich die Zuneigung dieser uns in ihrer
Wesensart oft so fremden Menschen zu gewinnen.
Und daß wir uns diese Zuneigung erwürben, davon
hänge meistens so recht eigentlich alles ab. unser
Feststehen in der Gemeinde und unser Erfolg in der
Schule. Selbst bis auf unsere Toilette hatten sich die
gutmeincnden Ratschläge unseres alten und altmodischen

Rektors bezogen. Wir sollten durch unsere
Kleidung nicht auffallen, dadurch keine sozialen Unterschiede

schaffen und damit die BauernbevAkevung,
die oft ein so armes und mühseliges Leben führe,
nicht aufreizen.

Ein Volksmuseum für Frauen¬
kunde.

Die Frauenärzte müssen immer wieder die
geradezu erschreckende Beobachtung machen, wie wenig
die Frauen von ihrem Körper wissen. Wie Wenige
sind über ihre regelmäßigen Vorgänge und die
notwendigen Matznahmen während dieser Zeit
unterrichtet; welche Frau weiß genau, wie sie sich in der
Schwangerschaft verhalten soll; wie wenige Frauen,
die acht Stunden täglich an der Maschine stehen, kennen

die Schäden der Fabrikarbeit, besonders wenn
sie noch durch Kindesnot, Kindesanfzucht und häusliche

Arbeit belastet werden. Tausende von Frauen
sterben in Deutschland jährlich am gewaltsamen
Eingriff, am Kindbettfieber, am Krebs, der, wenn er
frühzeitig erkannt und behandelt wird, heilbar ist.

In der Erkenntnis, daß Vorbeugung besser ist als
Heilen, daß ebenso wie die Bekämpfung der
Säuglingssterblichkeit auch die der Frauensterblichkeit in
Deutschland organisiert und zusammengezogen werden

mutz, wurde vom Hauptverband deutscher
Krankenkassen vor mehreren Jahren in Verbindung mit
einer mit allen neuzoitlichcn Hilfsmitteln ausgestatteten

Frauenklinik das Deutsche Institut für Frauen-
tunde geschaffen, dessen Zweck die Forschung und dessen

Ziel die Gesunderhaltung der Frau ist. Um die
in Institut und Klinik gewonnenen Erkenntnisse der
breitesten Oeffenilichkeit lehrend und aufklärend zu
vermitteln, wurde dann auf meine Veranlassung,
mit Unterstützung weitester Volkskrerse, der Reichsbehörden,

des Hauptverbandes deutscher Krankenkassen
und zahlreicher privater Gönner in stiller, zäher
Arbeit in Berlin das Bolksmuseum für Frauenkunde
gegründet und jetzt zur unentgeltlichen Besichtigung
eröffnet. Der Gedanke hierzu wurde als notwendig
erkannt, weil das Institut die Brücke darstellt
zwischen Klinik und Forschung.

Eine Sammlung der Geschichte der Geburtshilfe
in künstlerisch ausgeführten Dioramen ruft alte
Sitten und Gebräuche in Erinnerung. Die Darstellung

einer altägyptischen Szene, etwa 300 Jahre v.
Chr., nach dem Papyrus Westkar; eine Geburt im
Palast des Titus im Jahre 1 nach Chr.; die Wochen-
stube in Nürnberg um 1500; eine Geburt im lk.
Jahrhundert usw. führen uns über die traurigen
Verhältnisse einer Geburt in einer Berliner
Kellerwohnung beim Schein einer armseligen Petroleumlampe

zu einer Entbindung der Jetztzeit in einem
mit allen Mitteln der modernen Technik ausgestatteten

Operationssaal. Gynäkologische Instrumente,
die bei der Ausgrabung von Pompeji gefunden wurden,

zeigen die hohe Entwicklung der damaligen
medizinischen Technik. Daneben hat die älteste bekannte
in- und ausländische Literatur mit z. T. noch recht
primitiven Vorstellungen der kindlichen Lagen in
der Mutter Aufstellung gefunden.

Die Anatomie der schwangeren und nichtschwange-
ren Frau, die gewaltigen Veränderungen, die der
weibliche Körper während dieser Zeit erleidet, das
allmähliche Grötzerwerden der Frucht, die
Knochenentwicklung des Kindes vom dritten Monat bis zum
Neugeborenen sind in wertvollen Originalpräparaten
und Wachsmodellen dargestellt. Die Gefahren der
Abtreibung sind in Wort und Präparat zur Anschauung

gebracht, und' wenn man bedenkt, daß in Deutschland

die Zahl der Aborte die der Geburten erreicht,
so wird man bei der Betrachtung der natürlichen,
durch Operation in der Klinik gewonnenen Modelle
nicht ohne Erschütterung an die Hekatomben von Toten

oder der Fruchtbarkeit beraubten Frauen denken,
die dieser Gefahr zum Opfer gefallen sind und täglich
noch ihren Tribut zahlen. Die Wichtigkeit der
Hygiene, die Torheiten der Mode, die Gefahren der
Geschwülste, die Schädigungen durch die Fabrikarbeit:
all dies und viele andere die Gesundheit der Frau,
das beste Kapital des Staates, berührende Probleme
sind durch Wort und Bild, Präparat und Modell in
verschiedenartigster Weise hier zum Ausdruck gebracht.

Es gilt der körperlichen und seelischen Not der
Frau zu steuern, ob sie am Herde steht, ob sie den
Hebel der Maschine bedient, oder die Feder führt.
Es gilt, den Opfern zu wehren, die die Frau für ihr
Teuerstes und Idealstes, die Mütterlichkeit
zahlt. Daran mitzuarbeiten ist staatspolitische Pflicht:
im Schoße der Frau ruht die Zukunft jede

s Volk es. W. K.

„In der Familie ruhen
die Wurzeln der Volkskraft".
Allein die kinderreichen Familien sind es, die den

Fortbestand eines Volkes sicherzustellen vermögen.
Forschung und Statistik haben ergeben, daß jedes
Ehepaar mindestens 3 Kinder über das fünfte
Lebensjahr hinaus aufziehen mutz, um den Ausfall
durch die Kinderlosigkeit der andern zu decken'. Der
kinderreiche Vater und die kinderreiche Mutter sind
die Erhalter des Staates nicht nur, sondern auch die
unseres Volkstums. Denn in der Familie ruhen die
Wurzeln der Volkskraft. Die Kinderreichen wünschen

keine Almosen, sie wünschen nur, daß Staat und
Volk ihnen die ihnen gebührende Achtung verschaffen
durch Zuweisung von Arbeit, Schaffung von
Wohnungen, Ausgleich der Familienlasten und, soweit
der Haushalt des Staates es ermöglicht, durch staatliche

Beihilfen. W. K.

Ja, das alles hatte uns der alte Herr warm ans
Herz gelegt, mit mehr oder minder geschickten Worten,

so wie er, der sechzig oder siebzig Jahre vor uns
zur Welt gekommen war, sich's ansah. Und jede von
uns war sicher auch des guten Willens, das aus
seinen Rsden, was uns heute noch als brauchbar
erschien. anzuwenden und sich danach zu verhalten. Im
Notfall! Denn zugleich war auch jede von uns heimlich

überzeugt, daß sie, gerade sie in solch schwierige
Verhältnisse hinein nicht geraten, ja daß durch ihr«
bloße Gegenwart und den Zauber ihrer Persönlichkeit

all diese Widerstände verfliegen würden wie
Spreu im Wind.

Daran mutzte ich denken, als ich nun so am Fenster

stand. Wie anders hatte ich mir einst meinen
Anfang ausgemalt! Daß die Kinder mir entgegenstürzen

und die Hände zu mir emporstrecken würden!
Und dann ein Gebet, ein Lied, eine kurze Ansprache
von- mir, und darauf ein Heller Morgenspaziergang,
um durch die Schüler meine neue Heimat kennen zu
lernen. Doch nun vermochte ich weder zu beten noch
zu singen. Ich konnte es einfach nicht. Ich sagte mir
umsonst, daß die Schuld bei mir liege, daß ich's
irgendwie verkehrt angefangen und daß die jungen
Menschen sicher bald auftauen und ihr rüpelhaftes
Wesen ablegen würden, wenn ich' nur erst den Weg
zu thuen gefunden: Es half meiner Stimmung nicht
wieder auf.

Ein Zischen wurde hinter mir hörbar. Da wandte
ich mich um und stellte mich an mein Pult. Ich
mutzte mich überwiüdeu und es wenigstens mit einem
Eroffnuugsgosang versuchen.

„Wir wollen zum Anfang à Lied singen, und
da heute der erste Tag ist, dürst ihr -selbst auslesen,
was ihr am liebsten mögt."

Ein paar Mädchen flüsterten miteinander und
wandten sich dann nach den Buben- zurück, um ihnen

Britische Arbeiterschaft und „Open
Door Council."

Ein interessantes und bezeichnendes Licht auf die
Stellung der britischen Arbeiterschaft zu der Politik
des „Open Door Council", der bekanntlich jeden
gesonderten Arbeiterinnenschutz ablehnt, eine Frage,
die in unsern internationalen Frauenverbänden
immer die -leidenschaftlichsten Diskussionen auslöst, von
der man aber füglich sagen darf, daß sie in allererster

Linie diejenigen angeht, die es unmittelbar
betrifft, nämlich die Arbeiterinnen selbst, ein
interessantes Licht also auf die Stellungnahme der britischen

Arbeiterpartei zu dieser Frage wirft die
Tatsache, daß sie jüngst oer Parlamentskandidatur von
Miß Monica W h a t ele y die Zustimmung versagte,
als diese für den St. Albansdistrikt kandidieren wollte,

und zwar aus dem Grunde versagte, weil Miß
Whatoley eine Anhäugerin der Theorien des „Open
Door" ist und sich demgemäß weigert, für eine
Gewerbe- und Fabrikgesetzgebung einzutreten, die einen
besondern Arbeiterinnenschutz verlangt. Die britische
Arbeiterpartei hat also mit der Ablehnung dieser
Kandidatur deutlich auch ihre Ablehnung der ..Open
Door" Politik -bekundei, was man in der Schweiz
nicht ohm Interesse vernehmen wird.

Europas Frauenüberschuß.
Man berechnet die Zahl der Frauen, die heute in

Europa ehelos bleiben müssen, auf wenigstens 18
Millionen. Diese gewaltige Zahl wird verständlich,
wenn man sich überlegt, daß der Krieg insgesamt
wenigstens 10 Millionen Todesopfer erfordert hat.
In Deutschland gab es im Jahre 1900: 15,924,000
Männer im Alter von 15 bis 6V Jahren, dagegen
16,431,000 Frauen. Also schon damals betrug der
Frauenüberschuß über eine halbe Million. Im Jahre
1920 dagegen gab es 17,782,000 Männer von 15 bis
60 Jahren gegenüber 20,204,000 Frauen; der Fr-auen-
überschntz war auf etwa 2)4 Millionen gestiegen. In
Frankreich beträgt der Frauenüberschuß über zwei
Millionen, in England ebensoviel und auch Italien,
dessen Kr legs Verluste an Männern geringer sind, hat
einen Ueberschuß von einer Million Frauen. In Rußland

gibt es heute oier Millionen mehr Frauen als
Männer. Die Türkei hat einen Ueberschutz von
491,307 Frauen bei einer Gesamtbevölkeruug von
13,760,275 Seelen. In fast allen- anderen Ländern
beträgt der Frauenüberschuß mindestens 10 Prozent
der Bevölkerung. In Portugal wird für Lissabon
allein die Zahl der überschüssigen Frauen, auf 200,000
berechnet. In der Tschechoslowakei beträgt die Zahl
aller ledigen Frauen nicht ganz 1)4 Millionen. Mit
der Zahl der überfchüssi-MN Frauen ist aber die Ziffer
der ehelosen Frauen noch nicht festgestellt. Es kommt
hinzu, daß viele Männer sich niemals zur Ehe
entschließen. So kann man allein für Deutschland
annehmen. daß etwa 6 Millionen Frauen unverehelicht
bleiben.

Internationale
Landfrauenkonferenz in Wien.
Es ist unsern Leserinnen nicht unbekannt, daß der

internationale Frauenbund schon letztes
Jahr anläßlich seiner Gesamtvorstandssitzung im London

die Vertreterinnen von Landstwuenorganisatio-
nen verschiedener Länder zusammengerufen hat zu
einer ersten internationalen Fühlungnahme.

Die Frucht dieser ersten Zusammenkunft
war die Bildung eines „Liaeson-Kommites", das die
begonnene Arbeit fortzusetzen und weiter auszubauen
hatte. Es arbeitete zunächst einen Bericht über die
Tätigkeit der Landfrauenvereine in den verschiedenen

Ländern aus, der als Broschüre „What the Country

Women of the World are doing" herausgegeben
wurde und in kürzester Zeit vergriffen war — leider,
denn er enthielt ein überaus interessantes Material
wie -auch die nahezu lückenlose Zusammenstellung der
Landfrauenorganisatisnen der ganzen Welt, eine
unerläßliche Grundlage für einen internationalen
Zusammenschluß. Weiter hatte dieses Komitee die
Aufgabe, eine neue ausgedehntere Tagung vorzubereiten,
die gleichzeitig mit der Generalversammlung des
internationalen Frauenbundes in Wien stattfinden
sollte, und zwar in- den Tagen vom 28.—30. Mai.
Diese Konferenz ist nun eben zum Abschluß gekommen.

Sie war außerordentlich interessant, vor allem
durch ihre Zusammensetzung. Aus fast allen Ländern,
ja Kontinenten, waren Vertreterinnen erschienen, so
aus Australien, aus Indien, aus China, aus
Südafrika, aus den Vereinigten Staaten, ans Kanada
und natürlich aus den meisten 'europäischen Ländern.
Ja sogar Negerinnen waren gekommen,
Vertreterinnen einer großen Frauenor-ganisatiou farbiger
Frauen aus Ohio, Louisiana, Mississippi und Michigan,

die mit gespanntem Interesse den Verhandlungen
folgten. Es waren durchaus gebildete Frauen

von einer warmen Mütterlichkeit und außer ihren
allerdings stark hervortretenden Rasseeigentümlich-
keiten unterschicken sie sich durch nichts von uns
Frauen der weißen Rasse, -so bildungsfähig ist auch
die farbige Rasse, wenn man ihr nur die nötigen

ihren Vorschlag zu unterbreiten. Die aber sahen sie
mit drohenden Blicken an. Einer tat ein Zeichen mit
der Hand, und die Mädchen wandten sich verschüchtert

wieder nach vorn.
„Wir haben keine rechten Lieder gelernt."
Ich wußte, daß das nicht wahr war.
„Das heißt, ihr wollt nicht singen", entgegnete

ich so ruhig wie möglich. „Auch gut! Ich weiß nicht,
was Herr Lötscher mit euch durchgenommen hat, und
ich werde -euch ein zweites Mal auch nicht fragen.
Aber i-hr werdet nun mit mir ein Lick einüben."

Ach. wo war die schöne Anfangsstimmung geblieben!

Die Kirschbaum-Alle-e, die zu Bühlberg emporführte,

mußte ein Fremder -gepflanzt haben! '

Ich wählte den einfach-schönen Choral: „Lobt froh
den Herrn .", und übte beide Stimmen mit dem
Harmonium ein. Es verwunderte mich nach dem
Vorangegangenen gar nicht, daß sämtliche Buben der
Oberklassen erklärten, sie hätten den Stimmbruch.
Ich stellte keine lange Untersuchung an. Nun, so sangen

sie eben nicht Mit. Ich wollte mich ans morgen
besinnen, was mit der störrischen Herde anzufangen
wäre.

Es ging auch erst mit den Mädchen herzlich
schlecht. Aber als ich sie einmal so weit hatte, daß
beide Stimmen miteinander sich versuchen konnten,
da wurden die jugendlichen Sängerinnen mitgerissen,

und an der Stelle, wo die Melodie gegen -den
Schluß hin ansteigt, schwoll das Lied zu förmlichem
Jubel an. Selbst die Buben konnten sich dem
Eindruck nicht ganz verschließen und etwas wie Neid
glitt über ihre Gesichter.

Aus der Heimat hatte ich ein mir besonders liebes

Buch mitgebracht, die Christus-Legenden von
SÄma Lagerlöf. Ich hatte auf Weihnachten hin daraus

vorlesen wollen. Nun- hatten wir zwar erst
Anfang November. Aber der jubelnde Choval hatte

Entwicklungsmöglichkeiten gibt. Auch Regierungen
waren vertreten. Und zwar keine geringern als

die Landwirtschaftsministerien von den Bereinigten
Staaten von Amerika und Engkand. Auch unser
schwoiz. Bauernsekretariat hatte auf Anregung des
Bundes schweiz. Frauenvereine in der Person von
Mme Gillabert-Randin aus Moudon eine Vertreterin

gesandt.
Die Tagung der ersten internationalen Landfrau-

enkonferenz darf als ein bedeutsames Ereignis in der
internationalen Frauenbewegung gswertet werden.
Spürte man auch in manchem noch die Unsicherheit
und das Tasten einer erst in Bildung begriffenen
Organisation, der Schulung und Erfahrung noch
abgeht, so kann man ruhig über all das hinweggehen
angesichts der Tatsache, daß wir hier am Anfang des
Weltzusammenschl-usses des letzten Teiles unserer
Frauenwelt, der Bäuerinnen stehen, von der gewiß
wie in den andern Frauenorganisationen auch, viel
befruchtender Impuls auf die einzelnen angeschlossenen

Länder ausgehen wird.
Die Tagung wurde eröffnet durch Lady Aberdeen

und abwechselnd geleitet von den Mitgliedern des
Liaesonkomites, zuerst seiner Präsidentin Mrs.
Watt aus England, der Vorkämpferin der „Wo-
meiis Institutes" in Kanada und Begründerin der
Bewegung -in England, dann von Mrs. Fairfax,
der Vertreterin der „Australian Country Womens
Association", weiter von Gräfin Keyserlingk,
der bekannten Führerin der deutschen Landsrauen,
und endlich von Miß Pratt vom englischen
Landwirtschaftsministerium. Verschiedene Vsgriißungstele-
gramme zeugten von dem Interesse, mit dem man
weitherum dieser Tagung entgegensah. So war unter

a-nderm ein solches eingegangen ron Mrs. Henry
Ford, der Gattin des bekannten Antomobil-

königs in Amerika, die als Vorsitzende der „Womens
National Farm and Garden Association" der
Tagung den besten Erfolg wünschte.

Wohl das Interessanteste der Tagung war der
von Mrs. Fairfax vorgelegte Bericht über die
Tätigkeit d er La nd fr au e n org an is a t i o-
nen in 32 Ländern. Nicht nur daß der Bericht
das Resultat einer ganz enormen Arbeit darstellte —
mußte doch alles mühsam zusammengesucht und
zusammengetragen werden —, er war auch an sich von
außerordentlichem Interesse. Man bekam damit Einblick

in erstaunlich viele nebeneinander herlaufende
Bewegungen: „Merkwürdig", sagte mir eine der
Teilnehmerinnen, „wie das gleiche Problem an so
vielen Stellen der Erde die Frauen beschäftigt."
Würde man beispielsweise glauben, daß es in Indien
eine Landfrauenbewsgung gibt, daß die chinesische
Landfrau davon bedrängt wird, -daß es -sich in Transvaal,

im Capland, in Ostafrika stellt, daß sogar die
Negerinnen sich damit auseinandersetzen? Ueberall
aber kommt es aus der gleichen Quelle. Wie in der
übrigen Frauenbewegung, find es auch hier
wirtschaftliche und geistige Gründe, die unaufhaltsam die
Frauen vorwärts drängen: die wirtschaftliche Not,
die mehr aus dem Boden heraus holen muß, die
erwachende und denkende Persönlichkeit, die dlöseV Not
zu begegnen sucht. Wunderbare Züge erzählte Miß
S oräbji aus Indien von dem Erwachen der indischen

Landfrau, dieser mühseligen und bedrängten
Seele, die bis vor kurzem durch das „Purdah" von
jeder Außenwelt abgeschnitten ein vereinsamtes, la-
stenbeladenes Leben dahin lebte im Glauben, es
müsse so sein, und der man noch buchstäblich sagen
müsse, daß Krankheiten heilbar seien, daß Kinder-
und MUttersterdlichkei-t verhütet wecken können,
die nun aber mit einem solchen Ungestüm erwache,
daß sie eine fahr taufende alte Tradition der Abest-
fch-lossenheit mit Macht durchbreche und zu gegenseitiger

Aufklärung und Belehrung sich nun mit andern
Krauen aus allen Kasten zusammenfinde. Daneben
gibt es aber auch schon sehr entwickelte Bauerinnen-
organisationen. die „Women Institutes" -in England
sind unsern Leserinnen nicht mehr -unbekannt, sie
umfassen heute bereits 4436 Fraueninstitute mit über
270.000 Mitgliedern, oder die deutschen
landwirtschaftlichen Hausfrauenvereine, die in Mjähriger
Entwicklungszeit sich zu einem großen Verband mit
26 Landesverbänden und über 1700 Zrveigvereinen
entwickelt haben.

Die zur Verhandlung gestellten Themen beleuchteten

sowohl die kulturelle wie die wirtschaftliche
Seite des Landsrauenproblems. Wickerbelebung des
Volkstanzes, des Volksliedes, der Volkstrachten, der
volkstümlichen Handarbeiten müßten das bäuerliche
Gemütsleben um wertvollste Güter bereichern. Wieviel

schöne bäuerliche Volkskunst — man denke dabei
nur an die Balkanländer — vermag sich nicht in den
volkstümlichen Handarbeiten zu entfalten, welche schöne

dem Lande angepaßte Kleidung in den Trachten
(über unsere Trachtenbewegun-g sprach Frau Pan-
ch a ud-de Bottens aus Zürich und erregte
damit viel Interesse) und erst welch wertvollstes Volksgut

in den Volksliedern liegt, davon gab der Leiter
des -deutschösterreichischen Volksgosangsvereins Dr.
K o te -k mit einem kleinen Chor einige innig zu Herzen

gehende Proben. Wahrlich, der Landfranenver-
eine wartet auch nach dieser kulturellen Seile hin eine
überaus dankbare und schöne Aufgabe: Reinigung
des bäuerlichen Volkslebens von allerlei modernem,
aus der Stadt eingckrungenem Anrät.

Von den wirtschaftlichen Themen waren es
hauptsächlich zwei, die das Interesse vor allem fesselten:
„M a r k t p r o blein e". die von Miß Frysinger vom
Landwirtschaftsminister i'um der Bereinigten Staaten
nach ihrer praktischen Seile und von Frau Kiißner-

nun doch etwas wie Weihestimmung geschiffen, in
mir selbst und auch in den feiner gearteten Schülern,

ich spürte es, und das wollte ich nun benutzen.
Jetzt fiel der göttliche Same auf vorbereiteten
Boden. Wer konnte mir dafür bürgen, daß dieses rauhe
Erdreich vor Weihnachten noch einmal so aufgetan
wäre?

So begann ich denn „Das Kündlein von Bethlehem"

zu lesen.
„Bor dem Stadttor zu Bethlehem stand ein römischer

Kriegsknecht Wache. Er trug Harnisch und
Helm, er hatte ein kurzes Schwert an der Seite und
hielt -eine lange Lanze im der Hand ."

Und fuhr fort und erzählte, wie das Kindlein auf
der Wiese vor dem Stadttor die schwer mit Bliiten-
stwub beladenen Bienen auf seine Hand setzte, eine
nach der andern, und sie nach ihrer'Wohiistätt trug,
wie es die zarten Lilien vor dem Regenschauer beugte
und endlich den rauhen Kriegsknecht mit seinem
himmlischen Wasser erquickte. Der König Herodes
bereitete das Fest, auf dem er sich mit dem Schwerte
den Friedensfürsten aus dem Wege räumen wollte.
Aber Maria rettete sich mit dem Kindlein, und die
Biene stach den Kriegsknecht ins Auge, daß er nicht
sah, wie er das Schwert gebrauchen könnte.

Und ich las von der wundersamen Flucht, da das
Kindlein unter Marias Mantel zu einem blühenden
L'ilienstock sich verwandelte, daß sie das Tor
ungehindert durchschreiten konnten. Der Kriegsknecht
jedoch verfolgte die Flüchtenden. Und als er sie erreicht
hatte, dachte er: „Die Bienen und die Lilien haben
ihm seine Wohltaten vergolten. Es steht mir nicht
wohl am, dieses Kind M töten, das mir das Leben
gerettet -hat.

Und der Kriegsknecht beugte seine Knie vor dem
Kinde: .Herr, du bist der Mächtige. Du bist der
starke Sieger. Du bist der. den die Götter lieben.



Gerhard (Deutschland) mehr nach ihren
weltwirtschaftlichen Zusammenhängen dargestellt wurden, und
von Mme Mrskcho-va aus der Tschechoslowakei über
„Wege und Möglichkeiten zur Verbesserung

der Lage der Landfraue n". Ueberaus

interessant und ganz im Gegensatz zu der von
unsern Bäuerinnen heute fast noch allgemein betonten

unpolitischen Haltung der ganzen Bewegung

legte Atme Mrskosova den größten Nachdruck
darauf, daß sich die Bäuerin um die Politik
kümmern, daß sie trachten müsse, in die Schule, in die
Kirche, in die Gemeinde, in die Gerichte, überhaupt
in alle Behörden ihre Vertreterinnen zu bringen,
um an den gegebenen Stellen für die Interessen der
Landfrauen eintreten zu können, anders würden sich
die Verhältnisse der Landfrauen nicht bessern, denn
sonst hätten sie sich bisher schon ändern können.
Unserer Ansicht nach hat die Tschechoslowakin vollkommen

recht und wir sind überzeugt, daß die Zeit noch
kommen wird, wo sich diese Ueberzeugung auch bei
unsern Bäuerinnen allgemein durchsetzen wird. —
Interessant waren auch die Ausführungen Miß Fry-
fmgers über „Marktprobleme". Die Bwnernfrau sei
die einzige, die, während sie zu den Preisen der von
ihr gekauften Produkte nichts zu sagen, sondern einfach

zu bezahlen hätte was man von ihr fordere, nicht
selbst die Preise für ihre eigenen Produkte bestimmen
könne, fondern nehmen müsse, was man ihr dafür
biete. Deshalb hätten sich schon viele Landfrauen rn
Amerika zu Ma rk t g en osse n s chasten
zusammengeschlossen, die durch Hebung der Qualität die
Preist zu festigen suchen. Und zwar Hebung der Qualität

durch strengste Kontrolle der zum Verkauf
gebrachten Waren, durch Beratung der Verkäuferinnen,
durch wissenschaftliche Forschung usw. — So wurde
noch manches Interessante angeschnitten: „Der Einfluß

landwirtschaftlicher Schulung auf.die landwirtschaftliche

Produktion", die „Stellung des Landkiudes
und der Landfrau im Rahmen der allgemeinen
Gesetzgebung", „Können Landfrauen und Städterinnen
im Gemeinschaft zusammen arbeiten?" usw.

Alles in allem darf man von dem Verlaufe der
Konferenz recht befriedigt sein und zuversichtlich in
die Zukunft schauen. Gewiß hatte sie ihre Mängel
und gewiß karrn noch manches besser und straffer
gemacht werden, aber das wertvollste, die Fühlungnahme

und das Zusammenkommen gleichgerichteter
Frauen aus so vielen Ländern hat sie doch voll
erreicht und das ist vorderhand die große Hauptsache.
Sicher ist, daß die nun einmal geknüpften Fäden
nicht mehr reißen, sondern so lange weitergssponnen
werden, bis eine feste geschlossene Weltorganisation
der Landfrauen auf den Füßen steht. „Gut Ding will
Weile haben." Lassen wir ihr ruhig die Zeit dazu.
Es wird werden! Bestimmt! D.

Budapest
Wie üblich, soll nach fünf Iahren Pause in Wien

die Generalversammlung des Internationalen
Frauenbundes stattfinden. Der Bund

ungarischer Frauenvereine lud bei dieser Gelegenheit
die Delegierten sin, vor der Generalversammlung
Budapest zu besuchen. Sehr viele folgten der Einladung

und haben es sicher nicht bereul, denn es wäre
schwer, die Liebenswürdigkeit und Gastfreundschaft
der Ungarinnen zu überbieten.

Wir Schweizerinnen kamen später an, als erwartet,
und konnten daher nicht alles mitgenießen, was

uns so liebenswürdig geboten wurde, aber die drei
Tage waren ausgefüllt mit interessanten Besichtigungen

und Besuchen.

Gleich am Morgen wach unserer Ankunft führten
uns die Autos in die Fabrikstndt von Manfred Weiß,
einer der größten Fabrikanlagen des Landes. Was
wird da nicht alles fabriziert: Stosse (die meist nach
England wandern und von da zurückkommen mit der
Marke made in England), Emaille, landwirtschaftliche

Geräte, Fahrräder, Aeroplane, um nur
einiges zu nennen. Die Fabrik beschäftigt blibv Arbeiter

urtd hat eine große Anzahl vorbildlicher Wohl-
fvdrrsêinrichiungen, u. a. ein eigenes Hospital.

Man war recht dankbar, nach der Besichtigung zu
einem Lunch eingeladen zu werden. Gerne hätte man
das eine oder andere von den Arbeitern gehört, aber
wie? Ungarisch ist uns eine sehr fremde Sprache,
so ganz verschieden von allen andern, sodaß man kein
Wort auch nur erraten kann. Glücklicherweise verstehen

viele Leute deutsch, viele sprechen es allerdings
heute aus Prinzip nicht mehr. Sie hassen ja vielfach
das Deutsche, dem sie die Schuld an ihren'. Elend
beimessen. Sie haben ja so viel verloren durch den
Krieg, ihr geliebtes Land ist so klein geworden.
Oberflächlich gesehen scheint ja wieder viel Wohlstand
vorhanden W sein, aber uns fällt auf, wie schlecht die
Schulkinder aussehen, wie armselig viele Erwachsene

daherkommen. Freilich, beim Empfang, den
Gräfin Vethlen den Frauen gibt in ihrem wunderschön

gelegenen Palais, da merkt man nichts von
Elend. Der Empfang durch all die verschiedenen,
reich uniformierten Bediensteten ist geradezu
einschüchternd. Unmöglich, herauszufinden, wer „wer"
ist in dieser Menschenmenge, es sei denn, man überrage

alles Volk, wie der greise Graf Apponyi, dessen

liebenswürdige Frau die Präsidentin des ungarischen
Frauenbundes ist. Seele des Bundes ist allerdings
nicht sie, sondern Augusta Rosenberg, die alles
dirigiert und eine der originellsten Gestalten der
internationalen Frauenbewegung ist. Sie sagt ihre
Meinung höchst ungeniert und wehe dem, der ihr Mißver-

Du bist der, der auf Schlangen und Skorpione treten
kann."

Er küßte seine Füße und ging dann sachte aus
der Grotte, indes der Kleine dalag und ihn mit großen,

erschreckten Kinderaugen ansah
Stille, tiefe Stille
Ich wußte, niemand aus dieser Schar hatte den

vollen Sinn der Legende begriffen. Aber eine
Ahnung des Göttlichen war auch in diesen Menschen
aufgestiegen., daß sie nun ihren Atem anhielten und
stille wurden vor dem Unfaßbaren. Und wenn sie

auch sonst ihre Herzen selten zu Gott erhoben, in
diesem Augenblick empfanden sie ihn im Säuseln des
Windes, der sanft an die Scheiben pochte, in der
Wolke, die draußen am Himmel vorbeizog, fühlten
ihn in der Tiefe ihrer seltsam erschütterten Seelen."

Sommerabende.
Skizze von Gertrud Bürgt.

Gäbe es weder Mond noch Sterne, noch elektrische
Lampen, wäre die Welt stockdunkel. Man denke sich

gnügen erregt, ein Hagel von Worten prasselt auf
den Armen hernieder. Aber sie darf sich das leisten,
sie ist ja doch die, die alles arrangiert für den Bund,
ihr zuliebe empfängt man uns überall.

Am Freitag Nachmittag ging es über Land, durch
wundervolle Wälder nach dem Schwabenberg, von
wo aus man einen prachtvollen Ueberblick über
Budapest hat. Nachher landeten wir in einem Sanatorium,

wo uns ein Tee angeboten wurde, und abends
wurde uns in der Oper „Turandot" geboten, Sehr
interessant war ein Besuch in einem Settlement und
in einem Dorfe, das die Gräfin Karolyi mit Geldern,
die sie aus aller Welt sammelte, für ca. AI Kriegswitwen

und Invaliden errichtet hat. Sie werden
dort mit Heimarbeit beschäftigt, die in aller Welt
verkauft wird. Die Fahrt in das Settlement gab
wiederum Gelegenheit zur Besichtigung der ungarischen

Landschaft, die einen eigenen Reiz hat.

Ganz besonders gelungen war der Empfang einer
kleinen Zahl von Gästen bei den ungarischen Akade-
mikerinnen, die uns einen Vortrag über ungarische
Musik, illustriert durch Gesang und tliaeunerweijen
boten. Hier tat man einen Blick in die Seele des
ungarischen Volkes.

Es blieb einem kaum Zeit zur Besichtigung der
Sehenswürdigkeiten von Budapest. Immerhin war
es uns möglich, allein einen Gang durch das königliche

Schloß zu machen. Dem alten Diener, der mich
begleitete, ging das Herz auf, als er hörte, ich sei
Schweizerin" Er war seiner,zeitKurier der Kaiserin
Elisabeth gewesen und gerade nach ihrem Tod in
Genf angekommen. 4V Jahre hatte er der königlichen
Familie "gedient. Als die Kommunisten im Jahre
1919 im Schlosse eindrangen, war er mit einem
andern der einzige, der dablieb und rettete, was zu retten

war. Während die Kommunisten dabei waren,
vor allem einmal den Thron herunterzureißen,
versteckte er Silber und Gobelins, wie er mit Stolz
erzählte. Seine Liebe gehörte aber nur der Königin
Elisabeth und er nahm Beta Kühn nichts so übel,
wie das, daß er gerade Elisabeths Zimmerflucht als
Wohnung auserwählte während seiner Regierung.
Es ist ja überhaupt rührend, wie die Ungarn an
ihrer geliebten „Erzssbet" hängen, der einzigen aus
dem Hause Habsdurg, die sie liebte und verstand.
Sonst haben sie wenig übrig für die Habsburger.
Elisabeth sei eben keine gewesen, sagen sie. Noch heute
sind sie sehr empört über König Karl und Königin
Zitta, die zur Krönung nach Ungarn kamen, am
selben Abend aber wieder verreisten. Dennoch betrachten

sie Karls Sohn, Otto, als kommenden König.
So vieles möchte man gerne noch sehen und

hören. Aber die Zeit reicht nicht. In Wien fängt am
Dienstag die Arbeit an. Mit Bedauern scheiden wir
von der schönen Stadt, in der uns so viel
liebenswürdige Gastfreundschaft geboten wurde.

Ergebnisse der Kaager Kodifika-
tions-Konferenz.

(Schluß.)

„Nur wer völlig unerfahren ist" — mit
diesen Worten spricht Dr. Lueders dann auch

von den unerquicklichen Vorkommnissen mit
den Amerikanerinnen — „in den tatsächlichen
und psychologischeil Voraussetzungen internationaler

Konferenzen, oder zumindest,
vielleicht aus unzulänglicher Kenntnis der zu
behandelnden Materie — die Aktionsfreiheit
offizieller Regierungsdelegationen falsch
einschätzt. konnte sich dem Glauben hingeben, mit
Gewalt, mit Protesten oder mit der Devise
„Alles oder nichts" für die internationale
Regelung der Staatsangehörigkeitsfrage etwas
Ersprießliches erreichen zu können. Am
wenigsten war das für die liberalere Regelung
der Nationalitätsrechte der verheirateten
Frau der Fall, weil hier schon sowieso jedes
Uebermaß an Energie auf der einen Seite
den an sich vorhandenen psychologischen
Widerstand auf der andern Seite — d. h. bei den
zahlreichen und weit in der Ueberzahl
anwesenden männlichen Delegierten — nur
verstärken mußte. Es ist deshalb bedauerlich, daß
die Abgesandten sowohl des englischen „Six
point committee" wie der „panamerikanischen
Union" unter der Führung durch Mrs.
Stevens von der amerikanischen „Womens Party"

ihren Eifer für die wichtige Sache: Die
Gleichberechtigung der Geschlechter auch in der
Frage des Erwerbs und Verlustes der
Staatsangehörigkeit in so unangebrachter, ja für uns
anderen gerade als Anhänger dieser Forderung

so peinliche Formen kleideten, die schließlich

den Präsidenten der Konferenz dazu
veranlaßten, jenen Frauen das Betreten des

dieses Unglück! Ein solches M verhüten, dafür hat
Gott in Güte und Weisheit gesorgt. Und selten so
schön, selten so wohlgelwunt, wie an diesen warmen,
weichen Sommerabeàn. Diesen Abenden voll Duft
und Stille, voll ungeahnter Herrlichkeit, voll heimlicher

Wunder.
Me Sterne lächeln, wie man «nur dann lächelt,

wenn man so gang besonders glücklich ist. Wenn man
weiß: Das Leben ist schön! Schöner könnte es
eigentlich unmöglich sein!

Und der Mond bläst seine dicken Backen ans und
nickt aus die Welt hinab: Dieses euer Dasein ist
Wirklichkeit, das meine aber ist Traum. Wer hat
das bessere Tetl erwählt, ihr oder ich? Er lacht und
wird vor Freude über sich selbst noch runder, noch
viel goldener und leuchtender.

Und die elektrischen Lampen schauen ernst, fast
würdig die Straßen -entlang, und etwas tut ihnen
weh dabei. Warum freuen sich die Menschen so wenig
an unserem Licht? Ihre Blicke gehen zu Mond und
Sternen und streifen uns kaum. Und doch: Wie weit
reicht deren vielgepriesener Schein? Dies Gestolper

Friedenspalastes zu untersagen, um die
Delegierten vor ihren fortgesetzten stürmischen
Ueberre-dungsversuchen zu schützen. Das war
alles um so unerfreulicher, als verschiedene
weibliche Delegationsmitglieder sich um die
offizielle Anhörung der Vertreterinnen großer

Frauenorganisationen durch die Konferenz

bemüht hatten. So wurden, erst durch
das Bureau und dann durch die Kommission
selbst die Vertreterinnen des Franenweltbun-
des und des internationalen Frauenstimm-
rechtsverbandes gehört und bei letzterer
Gelegenheit auch den Abgesandten der panamerikanischen

Union Gelegenheit zur Aeußerung
gegeben, von der sie in ausgiebigster und wenig

geschickter Weise Gebrauch machten; wenig
geschickt, weil sie den Spott vieler anwesender
Männer hervorrufen mußte, ein Effekt, der
immer besonders unerwünscht ist, wenn man
für eine ernste und berechtigte Sache plädieren

will. Die Forderungen der letztern Frauen.

d. h. „alles oder nichts" in der Frage der
Gleichberechtigung der Geschlechter klang manchem

der anwesenden Delegierten nur zu
angenehm in den Ohren, denn was konnte für
sie auch taktisch bequemer sein als sich unter
dem Hinweis aus die Forderung der Frauen
selber auf das „nichts" zurückzuziehen? Um
die gefährliche Konsequenz aus dieser gebotenen

Rückzugslinie abzuwenden und damit in
den Staaten, die endlich bereit sind, ihre
Gesetzgebung zu Gunsten der Frauen unter
Hinweis auf die Forderungen der Konferenz
nunmehr beschleunigt M ändern — wie Deutschland

—, diese Möglichkeit zu fördern, mußten

die in verschiedenen Delegationen
mitarbeitenden Frauen von jener Methode deutlich
abrücken, selbst auf die Gefahr hin, in den
Augen derer, die sie anwendeten, als unsolidarisch

zu erscheinen. Wir waren uns
ausnahmslos — und zwar einschließlich der
amerikanischen Delegierten —.darüber einig, daß
es unverantwortlich sei, darauf hinzuarbeiten,
diese Konferenz ohne jeden Fortschritt in der
Richtung der von uns allen — und zwar lange

vor der Existenz der panamerikanischen
Union — vertretenen Forderung nach der
Gleichberechtigung der Frauen auch auf dem
Gebiete des Nationalitätenrechts zu Ende
gehen zu lassen. So ist auch die offizielle
Stellungnahme der weiblichen Delegierten aus der
Konferenz zu verstehen, in der nur die holländische

Vertreterin zu Gunsten des bestehenden
Abhängigkeitsprinzips der Frau vom Manne
von den andern abwich, in der Meinung,
damit der „Einheitlichkeit der Familie" zu
dienen. Wie diese Einheitlichkeit — ja die ganze
Existenz — der Familie unter dem geltenden
Recht gefährdet wird, hat sich leider nur zu
oft durch die bedauerlichen Folgen gezeigt, die
der durch Heirat oder Wechsel der Nationalität

des Mannes während der Ehe verursachte
zwangsweise Wechsel der Staatsangehörigkeit
auch der Frau für deren Erwerbsmöglichkeiten

nach sich zieht, die dadurch zum Schaden
der ganzen Familie nicht selten völlig vernichtet

werden."
„Die festgelegten Beschlüsse", sagt Dr. Lueders

dann zum Schluß, „sind ein erster und
ein nur kurzer Schritt auf dem Wege zu dem
Ziel der auch auf diesem Gebiete
selbstverständlichen staatsbürgerlichen Gleichberechtigung.

Nicht trotz, sondern wegen des auf der
Konferenz erzielten Resultates wird die Frage

nicht zur Ruhe kommen, bis eine Frau,
einerlei ob verheiratet oder nicht, unter den
gleichen Voraussetzungen wie ein Mann über
den Erwerb oder Verlust ihrer Staatsangehörigkeit

verfügen kann. Auch für die Frauen
ist — wie verschiedene Delegierte es so

nachdrücklich für die Männer erklärten — der Besitz

der Staatsangehörigkeit nicht nur eine
Frage des materiellen fondern auch des ideellen

Rechts; ein Gut, das man nicht wie einen
alten Handschuh von sich wirft, aber — sich

auch nicht einfach rauben läßt!"

die Stadt »entlang, wenn mir nicht wären! Sie
zittern vor Spaß im Grün der sie umgebenden Platanen.

Sie streuen ihr Licht, ihr blasses, zärtliches Licht
den Quai entlang über hie Liebespaare und über die
singenden Welten in der Tiefe hin, wo das Lächeln
der Sterne >dem Lächeln des Mondes begegnet.

Seltsam, diese Stille hier am See! Als ob ans
zehn Kilometer Distanz kein Mensch zn denken wäre.
Und sitzt doch »ans jeder Bank (nnd wie unzählig viele
stehen in diesen Anlagen am See!!) ein Paar, ein
Liebespaar. Manchmal sogar zwei oder drei.

Pst! Enpido geht vorbei! Sie alle horchen aus
seinen Schritt. Sie alle halten den Atem an, damit
sein Pfeil besser ins Schwarze treffe.

An diesem Warten, diesem Sichfiigen, diesen großen

und kleinen Erfüllungen und Dawkbarkeiten, vergißt

man das Schmerle des Tags. Vergißt, daß man
die Hände schwielig geschafft, den Rücken zum Brechen

müd und daß das Herz vollgestopft ist mit
Bitterkeit und Traner und Hohn. Man spürt den Duft
der sich öffnenden Blumen ringsum und des sanften
Grüns hoch oben in den Bäumen. Man schwimmt

Beteiligung der Kausfrauen an
der Kochkunstausstellung in Zürich

Am 31. Mai wurde in Zürich die Zik a —
Internationale Kochkunstausstellung —. eröffnet. Viele
Hausfrauen sind der irrigen Ansicht, daß dabei nur
die Hotelküche in Frage komme. Dies ist keineswegs
der Fall. Eine sehr große Abteilung wird der E r -

näh r u n g gewidmet. Dort sollen alle Fragen über
gesunde Volksernährnng, neu,zeitliche Richtung in der
Ernährungswissenschaft theoretisch und praktisch
behandelt werden. Borträge von bekannten Ernäh-
rungsphysiologen wechseln ab mit entsprechenden
Kochdemonstrationen. Jedes Gebiet wird berücksichtigt

— vor allem auch die Diätküche — für unsere
Hansfrauen besonders wichtig. Dann aber kommt
auch die häusliche, die bürgerliche Küche zur Geltung
und es wird der Hausfrau Gelegenheit geboten, ihre
Kochkunst zn zeigen. In vielen Familien giht es
Spezialgerichte — die verschiedenen Landesteile sind
ja berühmt für solche. Es wäre schön, wenn die
Hausfrauen sich durch Beteiligung am Hausfrauen-
wettbewerb dazu verstehen würden, diese Spezialge-
richie auch weitern Kreisen bekannt zu machen.
Gerade die Abwechslung in den Speisezetteln ist das
Interessante bei der Kochkunst. Zu dieser Abteilung
werden nur Hausfrauen und Hausangestellte
zugelassen.

Die Gerichte können entweder zugeschickt oder aber
der Einfachheit halber in der Ausstellungsküche direkt
zubereitet werden, worauf sie m kaltem Zustand (kalt
oder warm hergestellt) in den Kühlvitrinen !des
Kochkunst-Pavillons ausgestellt werden.

Weiter finden noch Wettbewerbe statt in der
Zubereitung von Käse-Teigwarengerichten, der Verwendung

von Korinthen, Forellengericht und rohen
Gemüseplatten. Ein Preisgericht wird die Speisen nach
verschiedenen Punkten beurteilen, besondere Leistungen

werden mit Auszeichnungen und Ehrendiplom
belohnt. Jnteressentinnen zur Teilnahme an diesem
interessanten Wettbewerb wollen sich für nähere Auskunft

an das Sekretariat der Zik a, Thalacker 34.
Zürich, wenden.

Ein Besuch der Z i k a dürfte jeder Hausfrau — ob
Stadt- oder Landsrau — sehr viel Anregung bieten.
Von der richtigen Ernährung hängt ja die Gesundheit

des Einzelnen nnd der ganzen Familie ab. Der
Hausfrau fällt deshalb die Aufgabe zu, diese in
jeder Beziehung zu fördern durch die Zubereitung
nahrhafter und sorgfältig hergestellter Gerichte, durch
mannigfaltige Abwechslung in den Speisezetteln. Die
Z i k a will nicht nur die feine Küche zeigen, sondern
auch die»: bürgerliche Küche und die Freude am
Kochen selbst fördern. F. H.

Eine neue Anstalt für Mädchen.
In schlichtem Rahmen, doch» von feierlicher und

freudiger Stimmung getragen, fand kürzlich die
Eröffnung des „Arbsitsheims für Mädchen" in Pfäffi-
kon, Kt. Zürich, statt. Diese Anstalt ist der Initiative

des zürch. tant. Jugendamtes zu verdanken und
bedeutet eine bemerkenswerte Neugründung auf dem
Gebiete der Anormalenfürforge.

Das Problem, jährlich Hunderte aus Schulen und
Anstalten austretende, geistig oder körperlich gebrechliche

Jugendliche im Erwerbsleben unterzubringen,
beschäftigt das Jugendamt des Kantons Zürich seit
Jahren. Zu diesen Schützlingen zählen die Bltnden
und Sehschwachen, Taubstummen nnd Schwerhörigen,
die an Gliedmaßen mehr oder weniger Verstümmelten.

die Geistesschwachen, Epileptiker und Psychopathen,
deren aller Zahl ungemsin viel höher ist, als

Uneingeweihte ahnen. Je mehr sich im Wirtschaftsleben
der Kampf zuspitzt, die Konkurrenz verschärft,

Arbeitsverträge mit festen Lohnansätzen überhandnehmen,

um so mehr werden diejenigen Arbeitsuchenden
ausgestoßen, die nicht über volle Leistungsfähigkeit
verfügen, seien es nun ältere Leute mit

verbrauchten Kräften oder die genannten Jugendlichen,
die ihren Lebensweg schon mit beschränkten Fähigkeiten

oder einem hindernden Gebrechen angetreten
haben. In der Hetze des heutigen Arbeitslebens
haben Arbeitgeber und Lehrmeister keine Zeit mehr für
Untergebene und Lehrlinge, die besonderer Geduld
und Rücksichtnahme bedürfen; es ist lange nicht
immer Bequemlichkeit, sondern oft fachlich begründetes
Unvermögen, wenn Geschäftsleute sich sträuben,
Gebrechliche in ihre auf Höchstleistung gerichteten
Betriebe aufzunehmen Und doch geht es aus humanen,
wie ans wirtschaftlichen Gründen nicht an, die
Arbeitskräfte der Anormalen einfach darum brach
liegen zu lassen, weil sie nicht volle, sondlern beschränkte
Kräfte sind. Sowohl im Interesse der Unglücklichen
selbst, wie im Interesse des Volksganzen liegt es
diese Menschen an den richtigen Platz M stellen.
Lernmöglichksiben und geeignete Arbeitsbedingungen
für sie zu schaffen, um an Arbeitsleistung das subjektiv

mögliche aus ihnen herauszuholen Gelangen
diese beschränkt Arbeitsfähigen dazu, ganz oder auch
nur teilweise einen bescheidenen Lebensunterhalt zu
verdienen, so ist ihnen moralisch und materiell in
hohem Maße geholfen. Die Volkswirtschaft wird weit
weniger belastet, wenn! sie der Ausbildung der Min-
dcrerwerbsfähigen angemessene Mittel zuwendet, als
wenn sie diese Leute im Erwerbskampf unterliegen
laßt, sodaß sie ihr später dauernd zur Last fallen.
Relativ am besten war bisher für die Gebrechlichen

auf einer Woge des Friedens dahin und ist ihr voll
Zärtlichkeit zugetan. Man spürt sein Blut hämmern
und fühlt das Harte der Seele weich und gut werden

und weiß: Das ist »der Sommer! Das ist das
Gluck, das einem vielleicht ein einziges Mal im
Leben die Hand hinstreckt: Da nimm! Ich gebe dir
heute! Nimm so viel du kannst und so schnell àkannst, morgen schon bin ich in werter Ferne!

Und man hört flüstern und da und dort das nek-
kische Geräusch eines Kusses.

In der Stadt schlägt hin und wieder eine Uhr
an. Die Töne verhallen angehört. Wer denkt jetzt
an Zeit? In dieser glückschweren, glückzitternden
Stunde —.?

Die letzten Trams fahren heimwärts. Wie hart
ihre Räder über die Schienen schleifen! So grausam
so selbstliebsnd und selbstsicher! Aber auch dieses
Geräusch verhallt, sinkt in das Schweigen der Stunde,
wie etwas, das gar nicht mehr dem Leben angehört



gesorgt, welche die obligatorische Schulzeit in einer
geschlossenen Anstalt zugebracht und bort schon
möglichste Förderung erfahren hatten. Ihre Unterbringung

an Arbeitsstellen begegnete jedoch stets sehr
großen Schwierigkeiten, Weitaus den meisten
Gebrechlichen aber, die jährlich die Volksschule und ihre
Sonderklassen verlassen, wurde bisher keine Hilfe
von Staat und Gemeinnützigkeit zuteil.

Aus solchen Erkenntnissen heraus wurde im No-
vu'àr 1926 vom Jugendamt des Kts. Zürich der
,.Verein Zürcher Werkstätten" gegründet, der sich mit
t r Errichtung und Führung von Werkstätten zur
Ausbildung und nötigenfalls dauernden Beschäfti-
gunq von Mindererwerbsfähigen befaßt. Anschluß an
îuà Vereinstätigkeil, entsprechende Erweiterung und
Förderung fanden bald die schon bestehende „Strick-
stnb' Obersommeri" und die „Biirstenfabrik Amris-
wii". Letztere ist die bedeutsame Gründung eines
tatkräftigen und sozial denkenden Blinden. Durch fi¬

nanzielle Unterstützung konnte die private Biirstenfabrik
in eine selbständige Genossenschaft, genannt

„Arbeitsheim Amriswil", umgewandelt werden. In den
im Laufe dieses Jahres ^bezogenen, ausgedehnten
Fabrik- und Wohnräumen bietet das Heim zur Zeit
Platz für 60 männliche Zöglinge. Grundsatz dieser,
wie der verwandten Betriebe ist es, für jeden der
verschiedenartig belasteten Arbeiter die passendste
Beschäftigung herauszufinden und nach seiner gründlichen

Anlernling ihn womöglich in die Prlvatindu-
strie überzuführen. Im Arbeitsheim kommt eine schöne

Zahl der dort Arbeitenden dazu, den vollen
Lebensunterhalt zu verdienen! die Anfänger und
schwächsten Arbeiter müssen einen Verpflegungszuschuß

von selten ihrer Versorger erhalten. Eine
verwandte Gründung des Vereins ist die „Zürcher
Webstube". die auf den Erfahrungen der ..Basler Web-
stubc" beruht und deren kaufmännische Leitung auch
in den gleichen Händen liegt, wie die -des Vasler Be-
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triebes.
Die neueste Schöpfung des Vereins Zürcher

Werkstätten bildet das eingangs genannte, vor kurzem
eröffnete „Arbei tsheim Pf äff ikon". Es wurde

aus dem Bedürfnis geschaffen, auch weiblichen
Jugendlichen vermehrte Hilfe und Lerngelegenheiten zu
bieten, die bei den bestehenden Einrichtungen erst
wenigen zu teil werden konnten Ermöglicht wurde die
Gründung durch das großzügige Geschenk von Fr.
80.96g. das die Gemeinnützige Gesellschaft des Kts.
Zürich bei Anlaß ihres 100jährigen Bestehens dem
Verein Zürcher Werkstätten zuwies und dem sich
anderweitige. stattliche Gaben anschlössen. Auch das
Arbeitsheim Psäffikon" besteht als selbständige

Genossenschaft. Es kann 25—30 geistig oder körperlich
gebrechliche Mädchen im unmündigen Alter aufnehmen.

Als Arbcrtszweige kommen vorerst Hauswirtschaft,
Wäscherei und Glätterei, Gartenbau und

Kleintierzucht in Frage. Daneben ist die Einführung
geeigneter Industriearbeit vorgesehen, für welche die
Anstalt günstige Lokale und sogar eigene Wässerkraft
besitzt. Dem Besucher des an weitblickender Halde,
frei und sonnig gelegenen! Mädchenheims wird
höchstens noch der äußere Anblick des Hauses verraten
können, daß er ein ehemaliges Fabrikgebäude vor sich
hat. Im Innern haben die Kunst !des Architekten und
eine verständnisvoll und großzügig waltende Haus-
kommission ein geradezu ideales Heim geschaffen. Die
Grundsätze der Hygiene und gediegener Einfachheit
sind durchwegs gewahrt: doch wo immer der Schönheit

sin Plätzchen geöffnet werden kann, ist es ihr
gegönnt in diesem Hause, das das strenge Ziel eines
Avbeitsheims verfolgt. Man ist heutzutage noch
gewöhnt. den Begriff Anstalt mit kahlen, eintönig
grauen Wänden und ärmlichsten Geräten verbunden
zu sehen, nnd viele heißen es gut so. In Psäffikon

stehen helle, in wechselnden Farben getönte Zimmer
mit freundlichen Gardinen, à behagliches
Wohnzimmer, ein Klavier zur Begleitung des Chorgesanges,

eine blitzblanke Küche und ebensolche Badezimmer
den Zöglingen offen. Man will dort das Schöne

als Erziehungsmittel benutzen: man hofft, daß Licht,
Formenfchönhsit und Farbenfreude günstig auf das
Gemüt junger Mädchen wirken, deren Gebrechlichkeit
an und für sich viel Grund zu Bedrückung und
Schwermut bildet. Ferner können diese schwerfälligen

Hwuswirtschaftsschülerinnen nur dadurch zu
einiger Gewandtheit und allfälliger Berufsausübung
außer dem Hause erzogen werden, daß ihnen im Heim
andauernd Gelegenheit geboten ist. mit guten und
schönen Dingen sorgfältig und reinlich umzugehen
(Beispiele: zerbrechliches Geschirr, weiße Wäsche). Die
Leitung des neuen Mädchenheims liegt in den Händen

einer gereiften, erfahrenen Frau, die sich ihrer
weittragenden Aufgabe bewußt ist. Hoffen wir. das
Heim vermöge seine große und schöne Aufgabe M
erfüllen. vielen Behinderten zu einem angemessenen
Wirkungskreis und bescheidenen Plätzchen an der
Sonne zu verhelfen. I. B.-M.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße lg. Telephon 2513.
Frau Helene David (abwesend)

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber. Zürich, Tsreu»
denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.

Man bittet dringend, unverlangt eingesandten
Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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Alleinstehende Damen
linden komfortables Heim in kleiner Pension an rubiger,
staubfreier kaZe am Lee mit grossartiZer Aussiebt im
Kanton äuiegn. Anerkannt prima Verpflegung bei
inSssigen preisen. KeriengZste werden auck angenommen.
Offerten unter Okifkre IIN2 an 6ie OV^O O.. Zürich, l'üäistr. 9.

krkiizl
unci lsîcfff tzelelsicist sshsn
5is sich, ^ins Erkältung
ist oft ciis ^olgs.
msn 5is Zarin rseffirsitig
^5pii-in-IsI,Isttsn.

,N
ctsr ^/slt

reiz Mr die Slszrükrv ssrz. Z.— k<ur In äpotkeksn.

trkolungsiieim Nosenlisllle
lli!ünids«k

zwischen ?hun u. kliltsrfingenj. prachtvoll erkökte l^ge am rechten
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750 m ilder bleer
Telepbon blo. 75

IS. di5 A. UunI 1SZ0 23. UunI bis IZ. UuII 1SZ0
lZ. Null bis 27. vu» ISS0

VNsoretiscke unci prsktislve Linfüvrung in Nie riciitige
ernâvrung. i<uisgelri inklusive voiler pension Pr. 170.—
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Lorgîâltige Originsl-lZircker-Kücbe. — Iriesle, aus-
sicbtsieicbe, ruklge l-age, staubirei, grosser park
mit lannenvalck. — Lonnen- unci kuitbäcker.

durch die Vesiìzer: izrNâ

5eols nouvelle mênsgàre
H0>«a»IV sur Veve».

ssrsnsais. Touts« las dranekss mänagärss.

Taviel»! Kusstellungsstr. 104
(Telepkon llto 17.48)

Lternengasse 4 (7ele-
pbon Lait. 7792) peinacder-
strssse 67 (Telepb. Lalt. 7061)

ksvii i Zeugbausgasse 20
(lelepbon Loll. 7451)
Lpitalackerstrssse 59.

dlo. 5I4a
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ZI. LsUsn: Lurggraben 2

(lelepbon 1744)
Zeksllksussn: öabnbot-

strssse 4 (lelepbon 18.30)

^uisrn i Orsdengasse 8, .2.
(lraggenlor- (lelepbon II8I)
liloosstr. 18 (lelepbon 2480)

ASVSU î Zollrain 5 (lel. 14.50)

Leitung in der Leitung"
evsclivlnl ltUnkligkin Zs«tsi> Zsmolsg sn ctisrer ZtsIIe.

vssel und vorn.
Nvmor bat inisrkantonsle deiMnx. Lr or-

Svbeint als à bernkono Interpret kür üas, vas vir
übci unsere Erlebnisse in cken versebieüenvn Xan-
tonen empkînâen. X« var uns niebt ssdr sedvsr,
Nvs aus ankänxiieb vtvas dittoriiebsn dskübien
âa?.u riuretwnringsv, ckonn <Zis Verbreebsn, deren
vir bs2iebtlAt vsrllsn, sinâ gar bulltsebeoktxer
biatur, also äass es rloeb kast niebt wögliob Ist,
«Zass Mo viciersprsebencisn ^.nsebulàixnnxon tr-
xenüvv traxiseb ernst genommen rverâen. In Lern
vnrcivn vir boebnotpsiniiob anxeirlaxt, à »I^ukt-
vàuìo« wit unsern V^agsn beanspruebt su baden
<sisb« Ltrakalrten). In Laset würben wir sebulrliA
besungen, clie »àllweng« unxedübrlieb benutzt an
babsn, — die Vllwenâ der ^.Ilsmannen. In Lern
unci ^ürleb vurde uns der Vorvurk gewaedt, vir
vei tranken ?u Loebvosel- und Xawpkprsison: Iln-
lauterer Vsttbeverb. In Basel stellt uns ein Lar-
teibiatt als sovlnnbunxrige Kapitalisten dar und
vercläebtixt uns iw xisteben ^.rtlirel, mit der radt-
IraIs ton Linken unter einer Oeeire su stvvken und
trot?.dem vlr ultra-revvintionär seien, lassen vir
dnreb »Strolirdreobsr« arbeiten. Lin geweinnütsi-
xes sSnossonsebaktliobos dssebäklsbiatt deriebtote,
dass es seine preise )oveils prompt naob den nn-
aern korrigieren vsrde und varnt in der näodsten
dlnwwer die Konsumenten vor »läuscbung und
Irrskübrunx«, indem die »auswärtige áktiengsseil-
»ebakt« gar niebt vortoiibaktor sei otv. Dabei wird
die àateurstatistik ». L. Senito leggoiini ins Leid
getübrt gegen unsere 2abion, die bloss vom Lasier
statistiseben àml stammen.

tut der gansen tVslt ist die Lauskrau gelobt
nnd gepriesen, die sieb bemübt, mögiiebst vorteil-
bait kür die Ikron oinsukauken. Isde Lebörds vor-
spriobt, naeb Möglieblrsit kür günstige Lebens-
bodingungsn su sorgen, itber im labre des Dorrn
1330 werden die Lasier Dauskrausn »aukgesebrie-
bens und mit Busse bsdrobt. weil sie sbsu fever
erusten pkliebi naokkamen. — und das gesobak
eben auk Anordnung der Lebörds wegen der Le-
nii r?ung von der filmend.

've bgjgsn grossen Ladengruppsn Basels vor-
dau ' v kabrsndsn Verkauf« und steilen
gieickseirig sin Desued kür 50 Vvagen, — das ist
ebenso unlogisob wie niebt neu. Die poiissidirek-

tion Tiürieb erbislt im labre I9î8 aueb aus Vligrvs-
Degnerkrsisen, merkwürdigerweise auob kür genau
50 Wagen (Zesuobe nnd batte den Lebnsid, diese
50 Wagen su bewilligen. — es ist aber davon bis
deute nie einer gskabrsn, — merkwürdig unlo-
giseb. Dun bsisst es, dass wenn dann die Nigros
in Lassl kabrsn dürke, die andern 50 Wagen sieb so
aukstoUon würden, dass eine Vorkobrsstörnng der-
vorgsruksn wird. Wird man dann wieder unlogisek
sein und den Migrosverkauk untersagen anstatt die
vorsätsliebsn Verksbrsstörer? Wird man nnr von
der Higros Vorlage des Labrplanes, d. b. Lowilli-
gnng nnd damit Leguiiermögiiebkeit von ^sit und
Ort verlangen und die liebe, neue Labrkonkurrens
den Verkebr naeb eigenem Dutdünkon stören las-
sen? Ds würde nämiieb sedeinsn, dass man gmüt-
lieb 50 Wagen den 8-3tunden-lag lang kinter»
einander jede 5—10 Vlinutvn an den gielvben
Standorten dalten lassen könnte. Das bâtto sudom
den Vorteil, dass es ank den einseinsn Wagen so
wenig Kunden trokkon nnd so auob auk dem lrot-
toir keine Verkebrsstörungon vntstebon würden,
und wer weiss, vieileiobt würd« der 2woek der
itnti-?>ligros-Wagon srreiebt, nämiieb, das» alle,
auob die wabron àligroswagsn, aukbören müsston
su kabron, weil bei der grossen Konkurrens die
Lssebiokte niodt rentabel wäre, denn okne gros-
sen Ilmsats kann man bei lligrosproissn niebt exi-
stieren. Da wären alle kein raus: Der gsmein-
nütsigo Ladon-Vsrein, die poiiset, der private Do-
taiibandol, und niemand müsste extra das (leset?
verdreken oder die Bundesverfassung ändern, wei-
edss sobwore Stüek ein Berner Legisrungsrat als
ultima ratio gegen die Nigros vorseblägt. Ob auob
sin weiteres Ilanövsr der ^ntimigrosslstsn logisebs
llegsnmassnabmen bervorruken wird, nämiieb ob
die Hunderts von »Dreiwilligsn«, die als (latter
und pssudokäuksr ank dem 'trottoir in Basel den
praktisoben Beweis der Vsrkedrsslörung srbrin-
gen wollen, von der Bolissi sur Ordnung gewiesen
werden oder ob der ungeduldige Vligroswagsn ein-
mal mebr inbaktierl wird, ist eins weitere Krage.
Logiseb denkende Köpko werden besonders von
der Widsrsinnigkeit der angedlieben Verkebrs-
Störung dnreb die drei 1,5'groswage^. l lsedäkiigt.
weil von den 3000 in Bw<l :dàìicrs.yd?Q «rivat-

wagen ausgerseknet nur und einsig bei den III-
groswagen Daltessit nnd Dalteort genau bekannt
sind und polissMed so geordnet werden können,
dass eins Verksbrsstörung unmöglieb ist, wäd-
renddsm die Bier-, klileb- und gomsinnütsigsn
Ladenverein-.Vutos aus; ereebnet an den sobwisrig-
stvn Koken, in den deisdtesten Ltrasssn sur ver-
kebrsrsiebstsn 2eit auk der »filmend« bsrumkunk-
iionisrsn, wie es ibnsn gerade gskälit. Seit bald
künk dabrsn beleben viermal mebr Nigroswagsn
die 2!ürober »filmend« trots bsktigstem ^uspruob
odne Verksbrsstörung, ob wirkiieb die Basler
»filmend« (Artikel 130) den Drittel dieser Lola-
stung niebt ausbaiton würde? — Ist sie so sart, —
oder ist man vielleiobt niebt doeb ängstiivb, —
kür die filmend —?

Din gsmeinnüisigsr Ladenvorein bat die böse
Aligros angssckuldigt, die Konsumenten getänsebt
su baden mit dem Vorsproebsn, dass die Aligros-
wagen prsisvsrbilligend wirken. Ds ist nun eigen-
tümUob, dass das Lasier Ltatistisobo àit niebt
mebr Dakt bat, als gleiob mit navkton Zadlen der
auswärtigen äktlvngeselisvbakt so gründiieb Beebt
su geben: Die unbequeme Allgrospastille bat an-
sebeinsnd radikal abwärtskübrend gewirkt. Wobi-
vorstanden, die Weltmarktpreise baven sieb durvb-
sebnittiieb nur wenige prosento auk- oder abwärts
vorsodobvn von äprii auk Aiai, die ganse kräktigv
Reduktion ist der Bosobrànkung des Brutto-
susebiagv« ank die Dinkauksprviss sususvbroiden.
Uns dauert nnr der gsweinnütsige Ladenvereins-
Statistiker, der lotst kertigdringsn muss, dass alles
beim alten geblieben ist! Din weiterer bumoristi-
sober Dkkekt Ist, das» die eitrigsten àgrsiker der
Altgros, auob die (lemadUnnon derer, die die Ali-
gros »verknurrt« baden, ibr Alobi, ibren 2uekvr,
Aiakkaroni, Zwetsebgen, ob sie wollen oder niebt,
nm so und so viel Kranken oder Rappen wobi-
kotier bekommen, eben wegen der Aligros, nnd da
sagvn wir: Wobi bekomm»! Denn niebt ioiobt kai-
Ion solobv Samenkörner auk gans unkruebtdaren
Soden. Die Datur der guten Dauskrau ist nun ein-
mal so, dass sieb kür sie der Weg gibt, wie, wann
und wo sie da wieder etwas sukommon lässt, von
wannen sie etwas smpkangen. Konkret aus-
gedrückt: wenn das Dausdaitungsbueb auk den
Artikeln, die wir kübren, sine ausgiebige Dinspa-
rung ausweist, so weiss die vvrsbrto Dauskrau, —
ob sie bei der Aligros kaukt oder niebt, — dass
das dem Konto der auswärtigen äktlengessilsebakt
Aligros gut?usekrsibsn ist, nnd es ist ein gar arti-
gos Osküdi, so einige Asbntausend gan? kleine nnrl
grössere, ungssebriedene Konto-Korrsnts in'gan?
Basel lauken ?u baden und darauf gans im Stillen
die Habenseite ?n äuknsn, quasi »binterrueks«.
Diuigs werden ibre stilis Reobnung mit der Aligros
gradsteilsn. gan? so nebenbei-, — andern wird es
doeb etwas sebwerer, mit demselben Alund, der
smpkängt, lossusiobvn gegen den (Zeder: Denn
wodiverstanden. die Drsparnisse, die der Dausbait
srsislt, bleiben niebt immer in trockenen Kranken
an sieberem Ort, sondern äusssrn sieb baukig in

kroundliebsn Zugaben der gütigen Dauskrau: Din
Bund Spargeln, eine Büebss àanas, sin Körbeben
Drdbseren usw. Lad so ist denn ?u bokksn, dass
im Sebatten des gemeinnützigen Ladsnverolns àungemein-nüt^Iieno Aiigros doeb sin KIät?lsin bad«
in der (Znade der Baslsr Dauskrau.

Denn siebe da, zedsr bat seine Aulgabe, zonsr
der Ideals der Allgsmeinbeit sn dienen und wir die
prosaisede, federn Dirwelnsn ?u nüt?sn, wobei wir,
— dies sei koiorlieb erklärt, — auob kür uns wie
jeder natürlicb veranlagte, arbeitende Alensod,
einen reckten, sodönsn Lobn erstreben.

IIS^kRSs>»GeII»i>«D k
Wir baden am vorletzten Samstag im In-

ssratentoll dieses Blattes unter der Leber-
sobrikt »Lngiüekskäile und Verbreebsn« er-
klärt:

»Dine àksugskabrik in Lu?srn bat einen
Ansoblax in der Kabrik gemacbt (700 Arbeiter),
dass jeder Arbeiter, der bei der Aligros kauke,
entlassen werde.«

Die Auksügekabrik Lebindler à Oie., Lu-
?srn, teilt uns mit, dass ein soleder Anscdlag
in ibrer Kabrik nie gemaekt wurde und sie
überbaupt in dem Konkurrenzkämpfe swiscbon
Aligrve und Dvtatllistsn in keiner Weise irgend-
ein« Rvàklussung auk ibr Personal ausgeübt
bat.

Wir bedauern à von dritter Seit« sngegan-
gone Kalsebmeidung nnd geben desbald unsern
Lesern von obiger RivdtigstsIInng gerne Kennt-

ad näodster Woebe

lkntvUmttor, grüne Alarke 100 g 48^ kp.
(AlödvU -u 205 g Kr. 1.—.)

Dakeldutter, goido u. diane Alaro, 100 g 4S>/z Rp.
gelbe Alödeii ?u 230 g Kr. 1.—
diane Alödeii su 4S0 g Kr. 2.—

/enkrikugeu-pinsiedebutter l kg Kr. 3.35

la krisebv Kier Stnvk 11,3 Rp.
Sedaoktsl ?u 8 St. 35 Rp. plus 5 Rp. Depot.

8-iktige LOIIIlKR.MlAALP.V 1 kg 7« Rp.
packet su 1400 g Kr. 1.—.

Dur in unsern VerkauksIobLen:
prised« Nobnen I kg 83 Lp.
Binmeukekl Stuek 80 Rp.
Dräne prbsev i ko 70 Rp.
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